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Bislang hat diese Welt an der Grenze von Realität und Fiktion 
im Rahmen einzelner Dissertationen eine gewisse Aufmerksam-
keit gefunden [Gerhards, 1991; Riescher, 2001; Petzke, 2009]. 
Zunächst interessieren bei einer vertieften Analyse cineastischer 
Darstellungen banale Fakten: Woher stammen die Produktionen, 
wann sind sie entstanden, welchen Filmgenres sind sie zuzu-
ordnen? Dann folgt das Zahnmedizinische: Wo wird was wie 
diagnostiziert oder therapiert? Ist die Schilderung authentisch? 
Ferner sind Gender- und Statusaspekte zu beachten, und  
betrachtet man alle erreichbaren Filme zusammen, folgen die 
wichtigsten Punkte: Wie wurde das mediale Image über die 
Jahrzehnte konstruiert? Welche Kontinuitäten, welche Brüche 

sind nachweisbar? In sechs Zeitperioden und zwei Teile geglie-
dert, versucht der vorliegende Beitrag Antworten auf diese  
Fragen zu finden.

BRD und DDR (1964–1989)

Mitte der 1960er-Jahre entwickelten sich Kino und Zahnheil- 
kunde in unterschiedliche Richtungen. Die Zahnmedizin brach 
durch technische Innovationen wie Turbine (ab ca. 1965), Laser 
(nach 1970) und OP-Mikroskop (seit 1975) zu neuen Ufern auf 
[Strübig, 1979]. Dagegen begann zu beiden Seiten des Eisernen 
Vorhangs ein regelrechtes Kinosterben – nicht nur, aber auch 
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Abb. 4: Stadtgespräch (1995), Standbild. Ursprünglich ZDF-Produktion. Regie Rainer Kaufmann, August Zirner als Zahnarzt. © Buena Vista International / Mit freund-

licher Genehmigung von Herbert Klemens, Filmbild Fundus.
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durch die Konkurrenz Fernsehen. Beide deutsche Staaten setzten 
unterschiedliche Strategien ein, um die Filmwirtschaft zu unter-
stützen [Faulstich, 2005; Müller, 2016].

Auch in diesen zweieinhalb Jahrzehnten blieb die Quote von 
knapp einem Leinwandzahnarzt pro Jahr konstant (Tab. 4). Vor 
allem im bundesrepublikanischen Kino kam es allerdings zu  
einem erschütternden Niedergang der Figur. Sie tauchte nahe-
zu ausschließlich in Schmierenkomödien und Schlagerfilmchen, 
Softpornos und Nonsensekrimis auf: der Zahnarzt als „Vater der  
Klamotte“. Eine willkommene Ausnahme innerhalb dieses depri- 
mierenden Ensembles bietet „Deutschland bleiche Mutter“ von 
Helma Sanders-Brahms; der Filmtitel spielt auf ein gleichnamiges 
Gedicht von Bertolt Brecht an mit der Zeile „Wie haben deine 
Söhne dich zugerichtet“. Die Regisseurin erzählte 1979 in einer 
Retrospektive die tragische Liebesgeschichte von Lene und Hans, 

die kurz vor Beginn des Krieges heiraten und ein Kind zeugen. 
Als Hans endlich aus der Gefangenschaft heimkehrt, entspricht 
seine selbstbewusste Partnerin nicht mehr dem konservativen 
Bild, das er von seinem „Frauchen“ hat. Sie verliert den nach-
folgenden Beziehungskampf und schließlich auch ihr Gesicht, 
filmisch ausgedrückt durch das Auftreten einer Fazialisparese. 
Um das Fortschreiten der vermeintlich odontogenen Lähmung zu 
verhindern, werden ihr in einer bedrückend langen Szene nach 
Infiltrationsanästhesie fachmännisch alle Zähne entfernt. Film-
wissenschaftler sehen in der Protagonistin das Abbild des durch 
NS-Zeit und Krieg verstümmelten Deutschlands [Sanders-Brahms, 
1981]. Mit gleichem Recht kann man die Extraktions-Szene  
als erschreckenden Höhepunkt eines Emanzipationsdramas deu- 
ten; als dokumentarisches Zeitbild, in welchem einer Frau im 
wahrsten Sinne des Wortes die Zähne gezogen werden und der 
männliche Zahnarzt als Erfüllungsgehilfe des Patriarchats agiert.

Nr. Titel Jahr Regisseur

4–1 Und sowas muss um acht ins Bett 1964 Werner Jacobs 

4–2 Alfons Zitterbacke (DEFA) 1966 Konrad Petzold

4–3 Kinderarzt Dr. Fröhlich 1971 Kurt Nachmann

4–4 Wenn die prallen Möpse hüpfen 1973 Ernst Hofbauer

4–5 Eva und Adam (DEFA) 1973 Horst E. Brandt

4–6 Nelken in Aspik (DEFA) 1976 Günter Reisch

4–7 Der kleine Zauberer (DEFA) 1977 Erwin Stranka

4–8 Einer muß die Leiche sein (DEFA) 1978 Iris Gusner 

4–9 Deutschland bleiche Mutter 1979 Helma Sanders-Brahms

4–10 Nicki* (DEFA) 1979 Günther Scholz

4–11 Aber Doktor (DEFA) 1980 Oldrich Lipský

4–12 Der Keiler von Keilsberg (DEFA) 1980 Peter Hill

4–13 Die Pinups und ein heißer Typ 1981 Yoel Silberg u. a.

4–14 Gemischter Salat – French Dressing (verschollen) 1981 Erwin Kneihsl

4–15 Frevel (verschollen) 1981 Peter Fleischmann

4–16 Die Olympiasiegern 1983 Herbert Achternbusch

4–17 Super 1983 Adolf Winkelmann

4–18 Die lieben Luder (DEFA) 1983 Helmut Krätzig

Tabelle 4: Spielfilme mit Zahnarzt-Motiv (1964–1989) (DEFA = Deutsche Film AG; * Zahnärztin)
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Im DDR-Kino fand die Zahnarzt-Rolle eine interessante Nische. 
Nicht weniger als 3 Kinderfilme präsentieren eine solche Figur, mit 
„Nicki“ im Jahr 1979 sogar eine weibliche [Schenk, 1994].
 
Trotz der Vielzahl beschaffbarer Filme fällt das Fazit zu diesem 
Zeitabschnitt knapp aus. Der Zahnarzt besetzt fast durchgängig 
eine Nebenrolle, die vornehmlich der Erheiterung der Kino- 
besucher dient. Er erscheint so weit an den Rand der Handlung 
gedrängt, dass allgemeine Aussagen zum vorherrschenden  
Typus, zur Authentizität oder zu dramaturgischen Funktionen 
kaum möglich sind. Auffällig bleibt allerdings, dass bei realiter 
gut 20 Prozent approbierten Zahnärztinnen in West- und über 
50 Prozent in Ostdeutschland [Groß, 2019] lediglich eine weib-
liche Filmfigur zu registrieren ist.

Wiedervereinigtes Deutschland (1990–2005)

Nach der Zäsur von 1989/1990 kamen die Leinwandhelden kaum 
mehr auf Filmrollen daher, sondern traten in digitaler Form auf. 
Die DEFA als einzige Filmgesellschaft der DDR war wie diese 
selbst Geschichte. Auf die Konkurrenz von Videos und elektro- 
nischen Medien stellten sich die Filmtheater durch neue Archi-
tektur und ein globalisiertes Angebot ein [Trümper, 2006]. Die 
Digitalisierung begann auch die Zahnmedizin gravierend zu  
verändern [Davidowitz/Kotick, 2011]: Grundlagenforschung war 
bedeutender denn je, die Bedürfnisse der Patienten, der zahn-

medizinische Fächerkanon wie auch die wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen wandelten sich erheblich.

Weiterhin traten Filmzahnärzte als Zugaben zu Gesellschafts- 
satiren, Familientragödien, Thrillern und sogar einem Horrorfilm 
auf (Tab. 5). Allerdings war nach den Entgleisungen zuvor ein 
neuer Realismus eingekehrt (Abb. 4), zudem erfuhr das Klischee 
des angeblich mehr als wohlhabenden Berufsstandes deutliche 
Risse. Die Quote von fast einer Rolle jährlich blieb konstant, den-
noch wurde alles ein wenig weiblicher. In 13 Produktionen waren 
immerhin eine Zahnmedizinstudentin und vier Zahnärztinnen zu 
sehen; Hannelore Elsner, Ulrike Folkerts und Doris Dörrie (Abb. 5) 
zählen zu den prominentesten. Großstädtisch, professionell, ein- 
fühlsam und fast immer mit Assistenz – so präsentierten sich die 
Kolleginnen wie ihre meist in Nebenrollen agierenden Kollegen. 
Auch die Extraktion erlebte filmisch eine Renaissance unter  
perfekten hygienischen und Anästhesie-Bedingungen: Mund-
schutz, Handschuhe und Schutzbrille gehörten infolge von  
Hepatitis B- und AIDS-Infektionen [Hardie, 1983; Modarresi- 
Tehrani, 2000] ab sofort zur üblichen Kostümierung wie einstmals 
der Rückenschluss-Kittel. Regisseure bemühten sich nun aktiv 
und in fast dokumentarischer Weise darum, dem Kinopublikum 
die erreichten Standards zu demonstrieren. Doch längst stan-
den männliche wie weibliche Leinwand-Figuren im Schatten  
der Fernsehkonkurrenz: Mehr als 20 Zahnärzte kann man in TV- 
Filmen und -serien dieses Zeitraums nachweisen [Petzke, 2009].

3

Nr. Titel Jahr Regisseur

– Der Streit um des Esels Schatten (DEFA) 1990 Walter Beck

5–2 Schramm 1993 Jörg Buttgereit

5–3 Stadtgespräch 1995 Rainer Kaufmann

5–4 Die Apothekerin 1997 Rainer Kaufmann

5–5 Zurück auf Los* 2000 Pierre Sanoussi-Bliss

5–6 Suck my Dick* 2001 Oskar Roehler

5–7 Mutti – der Film* 2002 Klaus Purkart u. a. 

5–8 Halbe Treppe 2002 Andreas Dresen

5–9 Frau fährt, Mann schläft* 2004 Rudolf Thome

5–10 Mädchen Mädchen 2 – Loft oder Liebe* 2004 Peter Gersina

5–11 Glück auf halber Treppe 2005 Thomas Jacob

5–12 Check it out (verschollen) 2005 Michael Stelzer

Tabelle 5: Spielfilme mit Zahnarzt-Motiv (1990–2005) (DEFA = Deutsche Film AG; * Zahnärztin bzw. Studentin)
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Im 21. Jahrhundert (2006–2018)

Das neue Jahrtausend bot dem Kino-Zahnarzt immer weniger 
Raum auf der großen Leinwand (Tab. 6). Dies ist zum Teil der 
fortbestehenden Popularität der TV-Kollegen geschuldet; doch 
selbst die zuvor stets gehaltene Quote von einem Werk pro Jahr 
bricht für die Kinoproduktionen deutlich ein (vier in 15 Jahren). 
Ähnliches kann von der Geschlechterverteilung behauptet wer-
den: Imponierten die ersten fünf Jahre des 21. Jahrhunderts 
noch mit einem erstaunlich hohen Anteil an Zahnmedizinerin-
nen (5/8) (Abb. 6), dominieren in den folgenden wieder die 
männlichen Kollegen des Faches das Kinogeschehen (3/4) – 
auch wenn die einzige Hauptrolle des filmischen Quartetts von 
einer Schauspielerin geboten wird.

Die Mehrzahl der neuesten Produktionen kann dem Genre des 
Dramas zugeordnet werden, der Rest besticht durch heiteren 
Duktus. Die Profession selbst ist selten der Ursprung der Ver-
wicklungen – nur in „Was bleibt“ befeuert das finanzielle Wagnis 
einer eigenen Praxis den übergeordneten Konflikt. In den übrigen 
vier Werken ist dagegen eine Schilderung der beruflichen Tätig-
keit als Stigma kennzeichnend: als Routine, die schwer von der 
Hand geht; als Teil eines Alltags, den man besser hinter sich 
lässt; ja sogar als Essenz eines erstarrten Lebens, aus dem es 
auszubrechen gilt. Besonders in „Lügen und andere Wahrheiten“ 
peinigen unzufriedene Patienten die bereits gestresste Zahn-
ärztin soweit, dass es zu Zwischenfällen bei der Behandlung 
kommt (sie rutscht mit dem Bohrer ab). Die Doktorin erleidet 
aufgrund des Malheurs einen Nervenzusammenbruch und muss 
mithilfe eines Rettungssanitäters beruhigt werden.

Die Zahnmedizin scheint den Leinwandkollegen also kaum ein 
erfülltes Berufsleben zu bescheren. Abgesehen von diesem faden 
Beigeschmack gelingt es den Filmemachern immer wieder, die 
schmerz- und angstbelegte Komponente der zahnärztlichen 
Behandlung für dramaturgische Zwecke zu instrumentalisieren. 
Wenig überraschend mutiert zumeist der Bohrer zum Objekt 
der Angst: Der Fachmann aus „Schneeflöckchen“ wird sogar 
von zwei in seine Praxis platzenden Gaunern mit dem eigenen 
Instrument gefoltert. Auch die einschüchternde Natur der Ex-

traktion nutzt der Zahnarzt in „So viel Zeit“, um eine wirkmäch-
tige Drohung an einen Kontrahenten zu zischen: „[sonst] … zieh 
ich dir jeden Zahn einzeln ohne Betäubung.“ Diese absichtliche 
Inszenierung der zahnärztlichen Behandlung als Moment des 
Schauderns scheint einer Tradition des US-amerikanischen Kinos 
entlehnt [Mariño, 2017], die zögernd Eingang in die deutsche 
Kinolandschaft gefunden hat.

Dennoch bleiben die fiktiven Kollegen, ihre Behandlungsräume 
und Instrumentarien in einem authentischen Licht dargestellt, 
stets mit Augenmerk auf Hygiene und Detailtreue. Die Therapien 
nehmen keinen großen Raum ein: In kurzen Sequenzen sehen 
die Zuschauer zwei Kariesbehandlungen, einmal wird ein prothe-
tisches Vorgehen mittels Anpassung einer Krone angedeutet. In 
„Schneeflöckchen“ schließlich erscheint ein Patient, der mit  
einem zirkulärem Lippen- und Wangenabhalter wartet – was auf 
die bevorstehende professionelle Zahnreinigung hindeutet. 

Abb. 5: Zurück auf Los! (2000), Standbild. ö Filmproduktion GmbH in Zusam-

menarbeit mit dem ZDF. Regie Pierre Sanoussi-Bliss, Doris Dörrie als Zahnärztin. 

© Pro-Fun / Mit freundlicher Genehmigung von Herbert Klemens, Filmbild Fundus.
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Nr. Titel Jahr Regisseur

6–1 Was bleibt* 2012 Hans-Christian Schmid

6–2 Lügen und andere Wahrheiten 2014 Vanessa Jopp

6–3 Schneeflöckchen 2017 Adolfo J. Kolmerer, William James

6–4 So viel Zeit 2018 Philipp Kadelbach

Tabelle 6: Spielfilme mit Zahnarzt-Motiv (2006–2018) (* Zahnärztin)
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Zusammengefasst: Die letzten 15 Jahre haben die Zelluloid-
Zahnärzte erneut verwandelt. Der deutliche Rückgang an Pro-
duktionen ist – neben der Konkurrenz durch den Fernsehfilm – 
auch dem Aufkommen immer aufwendigerer Fernseh- wie 
Streaming-Serien zu schulden. Ebenso scheint der frühere 
Boom an Leinwandzahnärztinnen abzuebben. Diese Entwick-
lung kann angesichts der recht überschaubaren Filmzahl aller-
dings auch als historische Abweichung verstanden werden, die 
sich in den kommenden Jahren wieder einpendeln wird.

Schlussbetrachtung

Über mehr als ein Jahrhundert Kinogeschichte zeigten und  
zeigen Zahnärzte kontinuierlich Präsenz. Bekannte und weniger 
bekannte Regisseure haben sich der Figur gewidmet, etliche  
berühmte Schauspielerinnen und Schauspieler sie verkörpert.  
In allen filmischen Erscheinungsformen zusammen – also deut-
sche TV-Produktionen eingeschlossen – entstanden mehr als 
100 dieser Charaktere. Männliche wie weibliche Filmzahnärzte 
traten in nahezu allen Genres auf, ihr bevorzugtes Leinwand-
Biotop stellte die Komödie dar, ohne dass ihr Handeln oder  
gar ihre Behandlungen, abgesehen von der Stummfilmzeit, ein 
erheiterndes Element enthielten. Am häufigsten wirkten sie  
als Nebendarsteller, dann oft in Ausübung ihrer Profession.  
Aufgrund ihrer vielseitigen dramaturgischen Verwendbarkeit 
kann man sie ohne Übertreibung als „wichtigste Nebenrolle in 
der deutschen Kinogeschichte“ bezeichnen.

Fortschritte der Zahnheilkunde spiegeln sich durchaus in fiktio-
nalen Repräsentationen, allerdings oft mit erheblichen Latenz-
zeiten. Über den betrachteten Zeitraum stehen konservierende 
und chirurgische Optionen etwa gleichgewichtig im Vorder-
grund. Prothetik und Prophylaxe wurden marginalisiert, Kiefer-
orthopädie und Kieferchirurgie ignoriert – auch weil die Eigen-
gesetzlichkeiten des Films gegenüber den Erfahrungen der me- 
dizinischen Praxis die Oberhand behielten.

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, haben Scriptwriter und 
Regisseure Zahnärztinnen lange die Kinopräsenz verweigert: in 
der NS- wie in der Nachkriegszeit, im Westen wie im Osten, ob-
wohl ihr Anteil im wahren Leben ständig stieg. Erst seit Mitte der 
1990er-Jahre sind Filmzahnärztinnen Normalität geworden.  
Fazit: Filme reflektieren nicht nur bestimmte Versatzstücke aus 
der Wirklichkeit, sie erzeugen auch ihre eigene Realität und prä-
gen kraft der Macht ihrer Bilder und Geschichten das Image 
einer Berufsgruppe. Alles in allem wirken die fiktiven Thera- 
peuten professionell und authentisch – und punkten damit bis 
heute beim Kinopublikum. 

Der in Heft 2/2022 begonnene Überblick zur Darstellung des 
zahnärztlichen Berufsstandes in deutschen Spielfilmen wird in 
dieser Ausgabe fortgesetzt und abgeschlossen.
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Abb. 6: Mädchen, Mädchen 2 – Loft oder Liebe (2004), Standbild. Regie Peter 

Gersina, Karoline Herfurth als angehende Zahnärztin. © Constantin Film / Mit 

freundlicher Genehmigung von Herbert Klemens, Filmbild Fundus.
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